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Vierf . Thiere IX .

Verſchiedene Arten Bären .

Der Landbäͤr .

Nro . 1. Der braune . Nro . 2 . Der ſchwarze .
Der Landbaͤr gehoͤrt unter die Raubthiere . Der ſchwarze, welcher an 5 Fuß lang iſt ,findet ſich nur in den noͤrdlichen kalten Laͤndern von Europa und Aſien , deren große waldi⸗ge Einoͤden er bewohnt ; der braune hingegen , welcher kleiner und hoͤchſtens 4 Fuß lang iſt /findet ſich allenthalben , ſowohl in kalten als warmen Laͤndern , ſonderlich in Rußland , Poh⸗len , Ungarn in den Alpen und Pyrenäen . In Deutſchland aber gibt es jetzt keine mehr .Der ſchwarze Baͤr nährt ſich von allerlei Wurzelwerk , Beeren , wildem Obſte , Honig , rei⸗fem Getreide , und ſelten von Fleiſchwerke ; der braune hingegen vornehmlich vom Fleiſcheallerlei großer Thiere , und iſt daher den Pferden , dem Rind⸗ und Schaafviehe , und Roth⸗Wildprer fehr gefaͤhrlich . Aas iſt gleichfalls eine Rahrung fuͤr ihn . Er ſchlaͤgt ſeinenRaub mit den Tatzen nieder , die vorzuͤglich ſeine Waffen ſind , und mit welchen er ſich , aufden Hinterbeinei ſtehend , wehrt , und ſaugt alsdann zuerſt das Blut aus . Er kann ſchlechtlaufen , aber ſehi gut auf den Baͤumen kletterr . Im Winter macht er ſich in Hoͤhlen , oderünter Baumwurzern ein Lager , in welchem er 5 bis 6 Monate ruhig und ohne Nahrungliegt , und zum Zeitverreibe an den Taßen ſaugt . Die Baͤrinn bringt 1 bis » Junge ; al⸗lein daß ſie dieſelben eſt als rohe Fleiſchklumpen gebaͤhre, und ihnen erſt durch ihr LeckenForm und Geſtalt gebe , iſt eine Fabel . Man faͤngt und erlegt den Bären ſeiner Haut we⸗gen , die als ein grobes Pazwerk zu vielerlei gebraucht wird , und eine gute Handelswaare iſt.

Nro . 3 . Der Eisbär .
Der Eisbaͤr wohnt nur um den noͤrdlichen Polarzirkel in Groͤnland , Spitzbergen , No⸗Vaja - Semlja und auf den Infln des Eismeers . Er iſt ganz weiß , 8 bis 12 Fuß lang

55
ein ſehr gefraͤßiges, fuͤrchterlthes Raubthier . Er naͤhrt ſich von Fiſchen , Robben ,Wallroſſen , Wallfiſchen, wenn ſienich jung oder todt ſind , graͤbt Leichen aus , faͤllt Men⸗ſchen an und kehrt ſich an ihre uͤberlegene Anzahl nicht . Auf abgeriſſenen Eisſchollen machter Reiſen uͤber ganze Meete , und kan ; ſehr gäßt ſchwimmen . Im Winter vergraͤbt er ſtehim Schnee . Man ſchießt ihn ſeines Fellcz wegen .

diee. 4 . Der Schupp oder Waſchbaͤr .Der Schupp wohnt in Nordamerika, in Jamaika und in den Antillen , meiſt in hohlen
kein Raubthier . Er wird leicht zahm und in d

98 Heft .

Baäumen . Er iſt beinahe 2 Fuß lang , naͤhrt ſich von Mais , Zukerrohr , Kaſtanien und iſt
en Haͤuſern gehalten . Weil er ſeine Speiſen
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und glatte Sachen gern im Waſſer wäͤſcht, ſo heißt er davon der Waſchbaͤr. Sein Fell iſt

ein mittelmaͤßiges Pelzwerk , das haͤufig nach Europa kommt , und woraus meiſtens Muͤffe

gemacht werden .

Nro . 5 . Der Dachs .

Der Dachs gehöͤrt gleichfalls zu den Baͤrenarten . Er iſt etwa 2 Fuß lang und in ganz

Europa und Aſten bis hinauf zum 6oſten Grade zu Hauſe . Er lebt einſam in unterirdiſchen

Hoͤhlen , die er ſich in Woͤldern gräbt ; aus dieſen geht er nur des Nachts heraus , und

nährt ſich dann von Wurzela , Eicheln , Obſte, Froͤſchen , Kaͤfern , Voͤgeleiern und jungen

Voͤgeln. Im Herbſte wird er ſehr fett , legt ſich dann in ſeine Hoͤhle, wo er den Winter

uͤber liegen bleibt , und ſich ſein eignes Fett ausſaugt , ſo daß er im Fruͤhjahr ganz mager

iſt . Sein Fleiſch iſt nicht eßbar ; ſein Fett wird in den Apotheken und ſein Fell zu Jagd⸗

taſchen und Ranzen gebraucht . ——

Nro . 6 . Der Vielfraß .

Der Vielfraß iſt ungefaͤhr 2 Fuß lang , wohnt in Norwegen , Schweden Lappland und

Siberien , und gehoͤrt auch zu den Baͤren . Er naͤhrt ſich von dem friſchen Fleiſche und

Aaſe der Elenne , Rennthiere , Haaſen , Maͤuſen und Beeren . Er iſt ſehr gefraͤßig, und hat

davon den Namen . Sein Balg iſt ſehr ſchoͤn von Haaren und ein koſtbares Pelzuerk.
2
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( Ureuus drotos . )

Die Landboͤre ſind ſich an Große und Farbe nicht alle gleich , ob ſie gleich ſonſt faſt alles
uͤbrige und die weſentlichen Merkmale mit einander gemein haben.

Der groͤßte Landbaͤr erreicht etwa eine Laͤnge von etwas mehr als 6 Fuß . Sein Haar
iſt zottig , wollig und an vielen Stellen , z. B . am Bauche und hinten an den Beinen laͤnger
als an andern Theilen des Koͤrpers. Die braunen ſind die gröͤßten und in unſerer Nach⸗
barſchaft gemein . Die ſchwarzen , welche kleiner ſind , wohnen mehr in noͤrdlichen Ge⸗

genden ; doch auch in den rauhen nund waldigen Alpengegenden in der Schweiz . Von die⸗

ſen letzteren gibt es noch verſchiedene Spielarten ; im kalten Norden auch weißliche ,
doch ſelten . 8

Der Baͤr hat vortreffliche Sinneswerkzeuge . Sein Geruch ſcheint den Geruch der Hun⸗
de weit zu uͤbertreffen. Auch ſein Geſicht iſt ſehr ſcharf und ſein Gefuͤhl aͤußerſt fein . Seine
Geſtalt iſt plump und ungeſchickt , aber dennoch iſt er nicht ganz ſo troͤge und langſam als er

ſcheint . Er laͤuft ſchnell , und ſteigt behende , wie die Katze, an Baͤumen hinauf und wieder

herunter ; er ſchwimmt auch gut , obwohl nicht lange . Der Bau ſeines Skelets , welches viel

Aehnliches mit dem menſchlichen hat , macht , daß er leicht auf den Hinterbeinen ſitzen , und

aufrecht ſtehen und gehen kann .

Er iſt — vorzuͤglich der braune — ein grimmiges und gefraͤßiges Raubthier , welches
aber dennoch nicht leicht Menſchen anfaͤllt , wenn es nicht gereizt oder vom Hanger gequaͤlt
wird . Die Natur hat ihm zwar ein ſcharſes Gebiß gegeben ; allein er bedient ſich deſſelben
beym Zerreißen ſeines Raubes und zu ſeiner Vertheidigung doch viel ſektener als andere Raub⸗
thiere . Seine eigentlichen Waffen ſind ſeine Vordertazen , womit er gewaltig ſchloͤgt Er
kann damit Ohrfeigen austheilen, die einen Menſehen oder ein Thier ſo betaͤuben , daß ſie nie⸗

derſtuͤrzen. Durch die kraͤftigen Schlaͤge mit deuſelben , oder dadurch , daß er den Feind da⸗

mit umarmt, toͤdtet er ihn . Et zerreißt ſeinen Raub auch faſt immer mit den Klauen , wenn

er ihn verzehren will .
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Die Nahrung der Baͤten iſt verſchieden . Der ſchwarze Baͤr bedarf ganz andeter als der

raune . Dieſer iſtein fleiſchfreſſendes Raubthier . Er faͤllt Pferde , Rindvich , Schafe , Hir⸗

ſche Rehe und andere Thiere an . Gewohnlich geht er des Nachts auf Raub aus . Er ſucht

dem Thiere von hinten beyzukommen , ſpringt ihm auf den Ruͤcken, und hautſ ſeine Klauen tief

in den Racken ein . Iſt das Thier zu maͤchtig, als daß er es auf der Seelle toͤdten koͤnnte, ſo

jägt er es ſo lange , bis es abgemaltet hlaſtuͤrzt . Wenn er kein friſches Fleiſch haben kann , ſo

nimmt er auch mit Aas vorlieb . Das , was er von ſeinem Raube nicht verzehren kann , ver⸗

ſcharrt er in die Erde . Fleiſch iſt zwar ſeine Hauptnahrung ; aber er frißt auch Honig gern .

Hummeln , Bienen , Ameiſen , und inſonderheit Forellen in den Waldbaͤchen ſind Leckerbiſſen

fuͤr ihn . Außerdem nimmt er auch allerley Produkte aus dem Pflanzenreiche zu ſeiner Nah⸗

rung ; Weintrauben , Kaſtanien , allerley Beete und dergleichen . Der ſchwarze Baͤr, den

man auch den Zeidelbär nennt , ſoll faſt gar kein Fleiſch freſſen . Allerley Beeren , als

Erdbeeren , Himbeeren , Heidelbeeren , Preußelbeeren , ferner Obſt , Weintrauben , Blaͤtter ,

Knoſpen , Getreide , und inſonderheit Honig machen ſeine vornehmſte Nahrung aus . Du

Praßt , in ſeiner Geſchichte von Luiſiana , ſagt , „ der ſchwarze Baͤr komme im Winter aus

Mangel an Rahrung aus den noͤrdlichen Gegenden nach Luiſtana . Eicheln und Wurzeln

und andere Fruͤchte ſind ſeine Nahrung ; Honig und Milch ſeine Leckerbiſſen . Wenn er von

dieſen Leckereyen etwas antrifft , wuͤrde man ihn eher todtſchlagen koͤnnen, als daß er davon

wegginge . Db man gleich ſonſt die Baͤren fuͤr fleiſchfreſſende Thiere haͤlt, ſo muß ich doch mit

allen Einwohnern dieſer Provinz und der umliegenden Gegenden verſichern , daß der ſchwarze

Bäͤr nichts weniger als fleiſchbegierig iſt . Noch nie haben dieſe Thiere einen Menſchen gefreſ⸗

ſen , ſo zahlreich und äußerſt hungrig ſie auch bisweilen waren . Sie beruͤhren im aͤußerſten

Heißhunger nicht einmal das Fleiſch in den Schlachtbaͤnken, wenn ſie eben dahin gelangen . “ —

La Hontan verſichert , daß es in Canada ſchwarze Baͤren gebe , welche nie Menſchen anfie⸗

len ; man muͤßte denn auf ſie ſchießen. Die braunen hingegen waͤren dort ſehr boshaft und

fleiſchgierig .

Die Bären leben beſtändig einſam , jeder fuͤr ſich . Zur Zeit der Begattung ſinden ſich

Maͤnnchen und Weibchen — ſie leben in Monogamie — zuſammen ; aber lange bleiben ſie

nicht in Geſellſchaft . Ganz ausgemacht iſt die Zeit ihrer Fortpflanzung noch nicht . Wahr⸗

ſcheinlich begatten ſich aber die braunen am Ende des Junt und im Anfange des Juli ; die

ſchwarzen etwa im September . In der Jugend bringt ein Weibchen nur i , wird ſie aͤlter,

2 auch 3 Junge . Sie verbirgt dieſelben in ihrem Lager , das ſie ſehr geheim haͤlt. Sechs

Monate geht ſte traͤchtig, und eben ſo lange ſaͤugt ſte die Jungen . Die Alten glaubten , daß

die jungen Baͤren ſo groß , wie eine Maus , ganz kahl und ungeſtaltet waͤren, und daß erſt

das Lecken der Mutter ihnen die gehoͤrige Geſtalt gaͤbe ꝛc. , welches alles Fabeley iſt . Doch

haben die Jungen nur etwa die Groͤße einer großen Ratze . So lange ſie ihre Jungen ſaͤugt,

iſt ſie ein fuͤrchterliches und blutduͤrſtiges Thier , und viel grauſamer und wilder als der Baͤr.

Sie kaͤmpft und wuͤthet für das Leben ihrer Jungen , und ſcheuet ſich vor keiner Gefahr .
E.

Wenn ſie im Stande ſind zu gehen, ſo fuͤhret ſie dieſelben aus , und laͤßt ſie ſich mit Spielen

*



N

beluſtigen . Sie iſt immer nahe bey ihnen , und lehrt ſie , wenn ſich Gefahr nahet , auf
Baͤume zu fluͤchten. Wenn die Baͤrin wieder traͤchtig wird , ſo muͤſſen die Jungen das La⸗

ger verlaſſen , und ſich ſelbſt ernaͤhren ; doch begleiten ſie die Mutter im Sommer wieder .

Sie ſind im vierten Jahre fäͤhig ſich zu begatten , ſollen aber bis ins zwanzigſte Jahr wach⸗

ſen . Das höchſte Lebensziel des Baͤren iſt ungefaͤhr zwiſchen 20 bis 25 Jahre . — Will
man Baͤren baͤndigen, ſo muß man ſuchen Junge zu bekommen . Man kann ſie mit Brod und

mit Waſſer , worunter man etwas Honig miſcht , bequem aufziehen . Die Polacken und Sa⸗

voyarden fangen haͤufig junge Baren , ziehen ſie auf , lehren ſie allerlei Kunſtſtuͤcke (z. B .

Tanzen , Trommeln ꝛc. ) und ziehen damit herum , ſie fuͤr Geld ſehen zu laſſen .

Das Vaterland der Baͤren iſt ſehr ausgebreitet . Er lebt in Europa , Aſien , Afrika
und Amerika . Rur in den heißen Erdſtrichen findet man ihn nicht ; doch ſoll er auch in

Oſtindien ſeyn . In den noͤrdlichen Gegenden der Erde , und zwar in Europa , in Pohlen ,
Litthauen , Rußland , Norwegen , Schweden , auch in der Schweiz , Savoyen ꝛc. ; in Aſten ,
vornehmlich in Sibirien , im ganzen noͤrdlichen Amerika iſt er häufig . Ehemals war er in

Frankreich , Deutſchland und andern Laͤndern , wo man ihn jetzt nicht mehr antrifft , eben⸗

falls gemein . In Deutſchland iſt er indeß doch noch nicht ganz ausgerottet . In Boͤhmen ,
Niederoͤſterreich , Tyrol , Steyermark , Kaͤrnthen ꝛc. wird er noch bisweilen gefunden . Er
lebt in einſamen dicken Waldungen . Daß er den Winter uͤber mit Schlafen , oder gar in
Erſtarrung zubringe , iſt falſch . Junge Baͤren machen ſich Wohnungen , alte hingegen blei⸗
ben unter freyem Himmel . Beyde bringen , wenn Schnes liegt , die Zeit in ununterbrochener Ruhe
zu . Sie nehmen keine Rahrung zu ſich , geben auch keinen Unrath von ſich , und wenn ſie

an den Tatzen ſaugen , ſo geſchieht es zum Zeitvertreib . Daß der Baäͤr ſo lange hungern0 9

kann , macht das Fett , welches er im Herbſt aufladet . Wenn der Schnee weg iſt , kommt

auch der Baͤr hervor , und geht ſeiner Nahrung wieder nach .

Der Bär wird auf verſchiedene Weiſe gefangen . Man ſchießt ihn entweder , wenn man

ihm beykommen kann , oder man legt auch Selbſtſchuͤße. Die erſtere Art , ſich ſeiner zu be⸗

mäͤchtigen, iſt fuͤr den Jaͤger oft mit großer Gefahr verbunden . Es werden auch Hetzen und

Treibjagden angeſtellt ; doch iſt auch damit Gefahr verknuͤpft. Weniger gefaͤhrlich iſt es ,
ihn in Gruben oder Fallen zu fangen . Gewoͤhnlich ſchlaͤgt man Gruben mit glatt gehobel⸗
ten Brettern aus , bedeckt dieſelben oben mit Reis , und ſetzt einen Topf mit Honig darauf .

Der Baͤr , welcher den Honig ſehr begierig ſucht , und von weitem riecht , läßt ſich verleiten

zu koſten , und faͤllt in die Grube . Man kann ihn aus derſelben vermittelſt eines darauf an⸗

gebrachten Kaſtens lebendig herausziehen .

In Sibirien faͤngt man ihn in Schlingen . Dieſe Schlingen , welche hinlaͤnglich ſtarke
Stricke ſind , legt man auf Anhoͤhen hin , wo man weiß , daß der Baͤr hinkommt . Mehrere
derſelben find an einen ſchweren Klotz befeſtigt . Hat ſich ein Baͤr gefangen und die Schlin⸗
ge um den Hals , und merkt er , daß ihn der Klotz im Fortgehen hindert ; ſo packt er ihn
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wuͤthend an , und wirft ihn die Anhoͤhe hinab . Er wird ſodann mit hinunter geriſſen , und

bricht den Hals .

In Pohlen und Rußland , wo in den Waͤldern viele wilde Bienen ſind , deren Neſtern
die Bären ſo ſehr nachſtellen , ſuchen die Bauern den Honig auf folgende Art vor den Baͤren

zu bewahren , die zugleich auf ſeinen Untergang abzweckt; vor dem Loche des Baums , worin

die Bienen wohnen , haͤngen ſie einen hinläͤnglich großen Klotz , der ſich frey an einem Strick

bewegt , welcher an einem oben uͤberſtehenden Zweige angebunden iſt . Dabey laſſen ſie denn

eine kleine Oeffnung , die den Bienen zum Flugloche dient . Wenn der Baͤr die Bienen wit⸗

tert , begibt er ſich auf den Baum , ſtoͤßt den vor dem Loche hängenden Klotz mit der Tatze

weg , und ſteckt die Schnauze ins Loch. Der Klotz gibt ihm in demſelben Augenblick im Zu⸗

rückfallen einen Stoß , der den Baͤr entruͤſtet. Aus Verdruß ſtößt er den Klotz mit groͤßerer
Kraft weg , und mit verhaͤltnißmäßig ſtaͤrkerer Gewalt fällt dieſer zuruͤck, und gibt dem Bäͤ⸗
ren wieder einen derben Stoß . Wuüthend ſchlaͤgt ihn dieſer nochmals mit der Tatze zuruͤck,
bekommt aber dafur auch entweder ſchon diesmal , oder wenn das lacherliche Spiel noch wei⸗

ter getrieben wird , zuletzt einen ſo heftigen Stoß vom Klotze , daß ihm der Kopf ſauſt . Tau⸗

melnd ſtuͤrzt der Baͤr herunter , und faͤllt unten auf ſpitzige aus der Erde hervorſtehende Pfaͤhle ,

worauf er ſich feſt ſpießt . Hier erwartet er brummend ſeine Erloͤſung , die ihm denn auch zu

Theil wird , wenn der Bauer kommt , und ihm mit einer Kugel das Leben nimmt .

Die Kamtſchadalen fangen ihn ſo : Sie ſchlagen in ein ſtarkes Brett eine Menge mit

Widerhacken verſehener Stifte , und legen es dem Baͤren in den Weg , daß er darauf treten

muß . Iſt er auch nur mit einem Fuße darauf getreten , ſo wird er gefangen ; denn indem er

ſich bemuͤht, den einen Fuß aus dem Hacken los zu machen , bleibt er mit den uͤbrigen haͤn⸗

gen , und ſitzt am Brett wie angenagelt .

Die Tartarn im Uralgebirge haͤngen wagrecht an Stricken ein Brett dicht vor einem Bie⸗

nenloche auf , und befeſtigen daffelbe an dem Loche mit einem Stricke von Baumbaſt oder Wei⸗

den . Die Stricke , an welchen das Brett feſt gemacht iſt , laufen oben zuſammen , und ſind an

einem uber dem Loche befindlichen Zweige angebunden . Wenn der Baͤr den Honig koſten will ,

ſo findet er am Loche zugleich einen bequemen Sitz . Er benutzt dieſe Bequemlichkeit , ſetzt ſich

auf das Brett , und bündet , um zu dem Loche kommen zu koͤnnen, den Baſtſtrick los , der das

Brett am Loche feſthaͤlt : ſogleich ſchnellt der Sitz ab , und der Boͤr haͤngt nun mit dem Brette

in der Luft , und ſchwebt hin und her . Jetzt muß er entweder einen gefaͤhrlichen Sprung ma⸗

chen , wobey er ſich unfehlbar auf unten eingeſleckte Pfaͤhle ſpießen wuͤrde, oder er muß ſitzen
bleiben und ſeinen Tod erwarten .

Sonſt faͤngt man ihn auch dadurch , daß man Branntwein unter den Honig in die Baum⸗

löcher gießt . So wie er von dieſer Miſchung naſcht , wird er trunken , und dann kann man

ihn leicht durch einen Schlag auf ſeinen ſo empfindlichenKopf rödten .
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Das Bärenfleiſch wird haͤuſig gegeſſen . Von alten Baͤren iſt es freilich grob, und üͤber⸗
dieß noch mit einem oͤlichten Weſen durchzogen , wovon es einen unangenehmen Geſchmack er⸗
haͤlt. Im noͤrdlichen Schweden wird es in Eſſig eingeweicht , und dann weiter zubereitet.Junge Baͤren werden uͤberall gegeſſen ; in der Schweiz , in Pohlen , Rußland ꝛc. In China
gehoͤrt das Baͤrenfleiſch zu den Delikateſſen . In Canada werden die Baͤren in Stölen gemaͤ⸗ſtet , und dann geſchlachtet . Daſelbſt eſſen auch die Europaͤer den Bäͤrenbraten gern . Die
Baͤrentatzen haͤlt man fuͤr beſondere Leckerbiſſen, und noch jetzt kommen ſte auf fuͤrſtliche Tafeln
in Deutſchland . Das Fett wird von vielen Rationen ſtatt Baumoͤl gebraucht . Aus den Ge⸗
daͤrmen machen die Koſaken Fenſter . Die Baͤrenhaut thut den Bewohnern der noͤrdlichen Erde
bortreffliche Dienſte . Sie wird zu Decken , Muͤtzen , Muͤffen und andern Kleidungsſtuͤcken
benutzt.

¶ Uraus maritimus . )

Groͤße, die Farbe , die Geſtalt und Lebensart ſcheinen den Eis⸗ oder Polarbaͤren hinlaͤng⸗
lich von dem Landbaͤren zu unterſcheiden , ſo daß man ihn allerdings fuͤr eine beſondere Gattungbalten muß . Es gibt zwar bisweilen unter den Landbären ganz weiße ; aber ſie ſind viel klei⸗
ner , und uͤberhaupt in vielen Stücken von dieſem unterſchieden . Der Eisbaͤr erreicht eine Laͤn⸗
ge von 8 , 10 bis 12 Fuß . Sein Kopf , der einem Hundskopfe gleicht , iſt laͤnger als beim
Landbaͤren, eben ſo der Hals ; der Schwanz hingegen iſt viel kuͤtzer. Auch hat der Eisbäͤr
eine breitere Schnauze , groͤßere Raſenlöcher und einen gewoͤlbtern Schaͤdel . Das Thier kannan tauſend Pfund und druͤber wiegen . Die Farbe des Haares iſt milchweiß ; bei einigen
faͤllt ſie ins Gelbliche . Das lange und weiche Haar aͤhnelt der Wolle . Der Hirnſchoͤdel,
welcher bey dem Landbaͤren nicht ſtark und feſt iſt , foll bey dem Eisbaͤren feſter ſeyn als beh
einem Ochſen . Reiſende ſchlugen ihn mit Keulen ſo heftig auf denſelben , daß ein Ochſe gewißdadurch wuͤrde getödtet worden ſeyn ; allein der Eisbaͤr fiel nicht davon ; man mußte ihn mit
Lanzen todt ſtechen .

Die Reiſenden ſind in der Beſchreibung ſeines Naturells nicht recht einig ; einige geben
ihn fuͤr ſehr grauſam und wild aus ; andere ſagen , er ſey nicht viel gefaͤhrlicher als der Land⸗
baͤr. Die Wahrheit liegt meiſtentheils mitten inne . Beyde Theile koͤnnen Recht haben . Zur
Zeit des Mangels , alſo vorzuͤglich in den furchtbaren Wintern der Heimath des Polarbaͤren ,wo ihn der Hunger quaͤlt, muß er freylich ein hoͤchſt fuͤrchterliches Geſchöpf ſeyn . Um dieſeZeit faͤllt er Menſchen und alle lebendige Geſchoͤpfe wuͤthend an . Seine Nahrung beſteht



8

ſonſt gewoͤhnlich in Fiſchen und andern Seethieren . Gefrorne Fiſche , Seevögel , todte und

lebendige Seehunde , junge Wallroſſe und dergleichen frißt er gern . Hauptſaͤchlich ſtillt er

ſeinen Appetit mit todten Wallſiſchen , die etwa das Meer auswirft . Im Herbſt , wo dieſe

Rahrungsmittel nicht ſelten ſind , und er beſtaͤndig Fraß findet , faͤllt er keinen Menſchen

an , wenn man ihn gehen laͤßt ; ja er thut nicht einmal den uͤbrigen Landthieren um dieſe Zeit

etwas zu Leide . Im Winter aber treibt ihn der Hunger zu Grauſamkeiten . Er graͤbt als⸗

dann ſogar Leichen aus , und frißt ſie. Auch im Fruͤhjahr, wo es ebenfalls noch nicht viel

Fraß fuͤr ihn gibt , iſt er Menſchen und Thieren gefaͤhrlich . Er greift oft die Wallſiſchfaͤnger
an , und kehrt ſich an ihr Schießgewehr nicht . Wenn ihn recht ſehr hungert , frißt er ſogar

ſeines Gleichen .

Die Eisbären halten ſich meiſtens an den Seekuͤſten auf , und treiben da ihren Fang .
Nach jungen Wallfifchen ſind ſie ſehr luͤſtern ; allein dies bekommt ihnen oͤfters ſehr uͤbel,
denn die alten Wallfiſche toͤdten ſie mit ihrem ungeheuern Schwanze . Eben ſo ſollen ſie oft
von den Wallroſſen , deren Junge ſie gleichfalls gern rauben , ſehr unſanft zuruͤck gewieſen

werden.

Ob ſte gleich meiſtens am Waſſer und häͤufig in demſelben leben , ſo ſind ſie doch nichts

weniger als Waſſerthiere , wie etwa die Robben , ſondern ſie ſind wirkliche Landthiere . Sie

ſchwimmen ſehr gut , tauchen auch ziemlich gut unter , aber nur auf einige Augenblicke .
Wenn man ſie mit Schaluppen auf dem Waſſer verfolgt , ſo tauchen ſie oft unter , und gehen
eine Strecke unter Waſſer fort , kommen aber bald wieder an die Hberflaͤche . Man ſah ſie

ſchon uͤber eine Meile weit ins offene Meer hinein ſchwimmen. Auf dem Waſſer laſſen ſie

ſich leicht toͤdien; ſie koͤnnen ſich da nicht ſo behelfen , und fuͤrchten auch zu erſaufen . Im

Winter ſetzen ſie ſich auf das Eis , und warten ihren Raub ab . Hier halten ſie ſich meiſtens

ſehr lange auf , und wenn im Fruͤhjahr das Eis bricht , und fortgetrieben wird , ſo ſttzen ſie

oft auf Eisſchollen , und machen auf denſelben weite Reiſen in entfernte Gegenden . Viele ,

die ganz von den Kuͤſten weggetrieben werden , finden im Meere ihren Tod ; manche kommen

indeß auch , obgleich ganz abgezehrt , gluͤcklich an den norwegiſchen und islaͤndiſchen Kuͤſten

an . Sie ſind aber auch alsdann ſo wuͤthend vom Hunger , daß ſie alles ohne Unterſchied

anfallen , was ihnen nur aufſtoͤßt .

Die Einwohner von Norwegen und Island ſind wegen der Verheerungen , die ſie anrich⸗

ten , um dieſe Zeit ſehr auf ihrer Hut . Sie ſtellen ihnen eifrig nach , und erlegen ſie. In

Island wiſſen die Leute , welche etwa unvermuthet von dieſen Thieren uͤberraſcht werden , ſich

dadurch aus der Gefahr zu ziehen , daß ſie ihm , waͤhrend er ſie verfolgt , einen Handſchuh
oder ſonſt etwas hinwerſen . Der Baͤr unterſucht alles genau , was man ihm hinwirft , und

verweilt ſich dabey ſo lange , daß man Zeit hat zu entfliehen . Er ſoll uͤbrigens ziemlich
ſchnell laufen .
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Das Weibchen des Eisbären verbirgt ſich im Winter unter dem Schnee in Wäͤldern ,
und bringt zwey Junge auf einmal . Im Maoͤtz begibt ſie ſich nach dem Strande , und ſucht

den Gatten auf , der ſich den Winter uͤber auf dem Eiſe herumgetrieben hat .

Der Eisbaͤr haͤlt ſich nur allein in den noͤrdlichſten Polargegenden auf . In Groͤnland,
Spitzbergen , Nova Semlja iſt er haͤufig. Die Groͤnländer eſſen ſein Fleiſch gern . Sie

hetzen ihn mit Hunden , und koͤdten ihn mit Lanzen und Harpunen . Wenn er liegt , und
ſein Fell folglich ſchlaff iſt , ſo achtet er einige Flintenkugeln nicht ; ſchießt man ihn aber ſte⸗
hend , wo die Haut geſpannt iſt , ſo empfindet er es , und verfolgt wuͤthend den Feind . Die
Groͤnlaͤnder , die ihn nicht mit Flinten ſchießen , ſondern auf die eben erwaͤhnte Weiſe erlegen ,
buͤßen oft ihr Leben dabey ein .

Das Thier hat viel Thran bey ſich , und nach Einigen ſoll auch ſein Fleiſch thranicht
ſchmecken. Cook aber , der einen von den Esquimos verfolgten Eisbär erlegte , von welchem
er die Haut und einen Schinken bekam , verſtchert , daß es nicht im mindeſten fiſchicht oder

thranicht geſchmeckt habe , ſondern gebraten recht gut geweſen ſey. Das Fell gibt ein vor⸗

treffliches Pelzwerk .

RR

Meles lotor, )

Diecſes Thier hat viele Aehnlichkeit mit dem Baͤren, weßwegen es auch viele Naturforſcher ,
3. B . ſelbſt Linné , zu dem Barengeſchlechte rechnen . Herr Prof . Blumenbach hat es

aber , ſo wie die beiden folgenden Thiere in ein beſonderes Geſchlecht gebracht , da ſie in

vielen weſentlichen Stuͤcken von dem Baͤren verſchieden ſind . Er hat die Gröoße eines kleinen

Dachſes . Gewoͤhnlich mißt er vom Kopfe bis zum Schwanze 2 Fuß , und 1 Fuß betraͤgt
die Laͤnge des Schwanzes . Er hat einen kurzen dicken Leib ; ein weiches , langes , dichtes ,
an der Spitze ſchwaͤrzliches, unten graues Haar . Dir Schnauze iſt zugeſpitzt , die Zaͤhne
ſind Hundezaͤhne , und uͤber den Augen befindet ſich ein ſchwarzer Querſtreif . Der Schwanß
iſt durch lange ſchwarze Haare abwechſelnd geringelt . Die fuͤnfzehigen Fuͤße ſind mit ſpitzi⸗
gen Klauen bewaffnet . Er bedient ſich der Vorderpfoten , um damit ſeine Nahrung nach
dem Maule zu bringen . Wenn er ein Stuͤck Fraß zwiſchen den beiden Vorderpfoten gefaßt
hat , ſo reibt er es zwiſchen den Zehen , und iſt Waſſer in der Naͤhe, ſo taucht er es , ohne
Es loszulaſſen , ſehr oft unter , und reibt es , gleichſam als wenn er es abwaſchen wollte .

Dieſer Umſtand hat in der Benennung Waſchbaͤr Anlaß gegeben .
9s Heft .
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Obgleich ſein Koͤrper eben nicht geſchickt gebaut zu ſeyn ſcheint , ſo iſt er doch in ſeinen

Bewegungen ziemlich behende . Mit den ſcharfen Klauen beſteigt er die Baͤume ſehr leicht ,

und läuft auf dünnen Zweigen . Sein Gang iſt ein beſtaͤndiges Huͤpfen, das immersſeit⸗

wärts geht . Sein Geruch iſt außerordentlich fein ; ſchwaͤcher ſein Gchöoͤr. Einer , der in

Paris lebendig gehalten wurde , ſchlief von 12 Uhr Rachts bis 12 Uhr am Tage , ſolglich

in derſelben Zeit , wo es in ſeinem Vaterlande Nacht iſt. Er ließ ſich alſo durch die Sonne

kein Geſetz vorſchreiben , ſondern blieb bei ſeiner alten Gewohnheit . Er waͤrmte ſich gern an

der Sonne , und in der Kälte wickelte er ſich zuſammen , und ſteckte den Kopf unter die Bruſt ,

um ſich den Bauch durch den Odem zu erwaͤrmen.

In ſeinem Vaterlande — es iſt das noͤrdlichſte Amerika — klettert er auf die Baͤume, um

Vögel und ihre Eier aufzuſuchen . Dieſe ſcheinen oft ſeine liebſte Rahrung zu ſeyn . Legte man

dem vorher erwaͤhnten Eier hin , ſo nahm er ſie hurtig in die Pfote , rollte ſie herum , machte ein

Loch hinein , und ſoff ſie aus . Kamen Hͤͤhner ihm nahe genug , daß er ſie greifen konnte , ſo

zerbiß er ihren Kopf , und ſog das Blut aus ; das Fleiſch ſchien ihm eben nicht ſozu ſchmecken .

Uebrigens fraß er alles , was ihm vorkam ; Brod , Fleiſch , Brey , Suppen , Kuchen , Zucker/

Eier , Mandeln , Roſinen , Erdbeeren , Obſt ꝛc. waren ſeine Leckerbiſſen. Fiſche und alles

Saure verwarf er .

Er war ſehr eigenſinnig , und ließ ſich nicht durch Schlaͤge, ſondern eher durch Guͤte

bewegen . Wollte man ihn aufheben , ſo ſträubte er ſich ſehr und murrte . Hatte er einen

Raub gefaßt , ſo ließ er ihn nicht anders los , als bis man ihm Schweinsborſten vorhielt .

Vor dieſen hatte er eine große Furcht . Linné meint daher , daß er in Amerika von Schwei⸗

nen verfolgt werde .

Das Thier wird des Felles wegen gefangen . Dieſes wird in Menge nach Europa ge⸗

bracht , und von den Kuͤrſchnern verarbeitet . Doch ißt man auch in Amerika das Fleiſch .

— —

S ( e

Meles taæus, )

Auch dieſes bei uns einheimiſche Thier hat in einigen Stuͤcken Aehnlichkeit mit dem Baͤren .

Es wird uͤber 2 Fuß lang . Sein Kopf iſt faſt dreieckig , und laͤuft in eine duͤnne Schnau⸗

ze aus . Nach hinten zu wird der Leib immer dicker ; der Schwanz iſt ſehr kurz und dick .

Die Beine ſind an ſich kurz , und werden noch daßu durch die langen Haare groͤßtentheils be⸗
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deckt, ſo daß der Bauch auf der Erde zu ſchleppen ſcheint . Die Vorderpfoten haben lange
Naͤgel, und werden dadurch zum Graben geſchickt . Das Fell des Dachſes iſt ſtark und mit

ſettigen Haaren beſetzt ; ſie ſind von weißgrauer Farbe mit Schwarz gemiſcht . An beiden

Seiten der Schnauze faͤngt ſich hinter der Naſe ein breiter ſehwarzer Streif an , welcher uͤber

Augen und Ohren hinweglaͤuft, und am Halſe ſich verliert . Kinn , Kehle , Bruſt , Bauch
und Fuͤße ſind ſchwarz . Dicht uͤber dem After beſindet ſich ein Beutel , der mit einer weiß⸗
lichen ſchmierigen Feuchtigkeit angefuͤllt iſt , welche einen uͤbeln Geruch gibt .

Es iſt ein ſehr traͤges Thier , und läuſt gar nicht ſchnell . Es geht nur des Nachts
aus , um ſich ſeine Nahrung zu ſuchen . Dieſe beſteht in allerley kleinen Thieren , z. B .

in jungen Haſen , Kaninchen , Voͤgeln , Froͤſchen , Schlangen , Eidechſen , allerley Inſekten ,
Wuͤrmern , ingleichen auch in Wurzeln , Eicheln , Buchnuͤßen ze .

Die Dachſe graben ſich mit ihren Vorderfuͤßen Loͤcher in die Etde , und zwar in den
Waͤldern . Sie machen einen Keſſel , der bis 3 Fuß tief unter der Erde iſt , und zwei Ein⸗

gaͤnge hat , welche etwa dreißig Schritt von einander entfernt ſind . Den Keffel , ihre eigent⸗
liche Wohnung , fuͤttern ſie aus mit Graſe , weichem Moſe und dergleichen . Dieſe Woh⸗
nung haͤlt der Dachs reinlich , ob er gleich uͤbrigensſelbſt nicht reinlich iſt . Derliſtige Fuchs ,
dem die Dachswohnung gefaͤllt, die er aber nicht mit Gewalt einnehmen kann , verunreinigt
oft mit ſeinem Kothe und Harn die Eingaͤnge , und neckt ſonſt auf mancherley Weiſe den In⸗
haber des Loches , ſo daß dieſer endlich aus Verdruß die alte Wohnung verlaͤßt, und ſich ei⸗

ne neue graͤbt. Man findet ſolcher Dachsloͤcher oft mehrere in einem kleinen Diſtrikt ; doch
lebt jeder Dachs fuͤr ſich. In dieſen Loͤchern liegen die Dachſe die meiſte Zeit des Tages
uͤber in Ruhe , und laſſen ſich nicht leicht am Tage erblicken , weil ſte furchtſame und miß⸗
trauiſche Geſchoͤpfe ſind .

Der Dachs lebt in Monogamie , und ſucht ſich im November und Dezember ein Weib⸗
chen aus , zu welchem er ſich aber nur waͤhrend der Begattungszeit haͤlt. Er iſt gerade zu
dieſer Zeit am fetteſten . Die Begattung geſchieht des Rachts vor der Woöhnung . Im Fe⸗
bruar bringt das Weibchen gewoͤhnlich drei bis fuͤnf blinde Junge zur Welt . Sie ſaͤuget die⸗

ſelben , und bringet ihnen hernach , bis ſie ſelbſt fuͤr ſich ſorgen koͤnnen, allerley Rahrungs⸗
mittel , Eier , Inſekten , Wuͤrmer ꝛc. herbey . Rach einigen Wochen fuͤhrt ſie ihre Kinder
ſchon aus , und ſpielt mit ihnen an der Sonne vor dem Eingange ihrer Wohnung . Bis

zum Herbſt bleiben ſie zuſammen ; dann muͤſſen die Jungen eine eigene Wirthſchaft fuͤr ſich
anfangen . Sie graben ſich alsdann entweder ſelbſt einen Keſſel , oder ſie beziehen auch einen
leerſtehenden .

Merkwuͤrdig iſt in der Oekonomie dieſer Thiere ihr Winterleben . Der Dachs iſt , wie
geſagt , im Herbſt gleichſam gemaͤſtet. Um Martini , wenn die Naͤchte ſchon ziemlich kalt

zu werden anfangen , geht er nicht mehr alle Naͤchte aus ſeiner Wohnung ; denn er iſt ſehr
244
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froſtig . Friert es aber völlig zu, ſo kommt er gar nicht mehr herbot , ſondern berfällt in ei⸗

nen Winterſchlaf . Er legt ſich in ſeiner Wohnung hin , ſteckt den Kopf zwichen die Hin⸗
terbeine , und die Schnauze in den Fettbeutel . Das Fett , welches ſich von Zeit zu Zeit aus

ſeinem Koͤrper in dieſen Beutel ergießt , ernährt ihn ſo weit , daß er nicht von Kraͤften kommt .

Dieſer Winterſchlaf des Dachſes iſt aber doch nicht , wie bey andern Thieren , ununterbrochen ,

fondern er erwacht bisweilen , und geht auch , wenn Thauwetter einfaͤllt, aus ſeinem Lager

heraus , um zu ſaufen . Man findet daher im Winter auf dem thauenden Schnee ſeine

Fußtapfen . Iſt im Winter die Erde weich , und vom Schnee entbloͤßt, ſo ſucht er ſich Wur⸗

zeln , Eicheln u . ſ. w.
8

Man ſtellt in unſern Gegenden dem Dachſe ſehr nach , und faͤngt ihn ziemlich leicht.
Er iſt nur in ſeinem Loche ſicher ; außerhalb ſeiner Wohnung kann er ſich weder vertheidigen ,

noch durch Laufen der Gefahr 8 8 Man bemaͤchtigt ſich ſeiner auf verſchiedene Weiſe .
Aus ſeinem Loche ſucht man ihn durch Dachshunde entweder in eine Schlinge von Eiſendrath ,
oder auch in ein hinläͤnglich ſtarkes Sacknetz zu treiben . Beldes , ſowohl die Schlinge als

das Retz , werden vor dem einen Ausgange des Dachſes befeſtiget . Das letztere iſt ſo einge⸗

tichtet , daß es ſich , wenn der Dachs hineinlaͤuft, von ſelbſt hinter demſelben zuziehet . Man

kann ihn auch des Nachts , wo er auf den Fraß ausgeht , mit Hunden hetzen und fangen .

Oft wird er auch dadurch gefangen , daß man ſeine Wohnung aufgraäͤbt . Die Hunde richtet

er oft ſchnaͤlig zu ; er beißt gewoͤhnlich nach der Naſe , und vertheidigt ſich mit ſeinem ſchar⸗

ſen Gebiß und mit ſeinen Krallen . Lebendig läßt er ſich doch auch leicht fangen , und dann

zaͤhmen; doch ſind zur Zaͤhmung junge Thiere beſſer als alte . Sie koͤnnen im Hanſe

gehalten werden , wo man ſie mit Fleiſch , Brod , Ruͤben, allerley Wurzeln ꝛc. ernaͤhrt.
Sie werden dadurch nuͤtzlich , daß ſie das Haus von Ratten und Maͤuſen und anderm

Ungeziefer rein halten . Das Federvieh muß man vor ihnen in Sicherheit bringen .

Dias Fleiſch des Dachſes wird an vielen Orten gegeſſen . Es hat einen widrigſuͤßen

Geſchmack , den man ihm aber durch Salz und Gewuͤrz zu benehmen pflegt . Die Chine⸗

ſer halten Dachsfleiſch fuͤr eine Leckerey . In Frankreich ißt man es mit Blumenkohl . Das

Fett iſt ſeiner guten Heilkraͤfte wegen in großem Rufe . Es wird bey innerlichen und äußer⸗
lichen Schaͤden angewendet . Das Fell gibt zwar kein koſtbares , aber doch ein dauerhaftes

Pelzwerk , welches man zu groͤbern Sachen , z. B . Cofferbeſchlaͤgen, Torniſtern , Jaͤgerta⸗

ſchen , Pferdekumten 1c, verarbeitet .

2 . .



SBiefet AKA
( Melcs gulo, )

Der Vielſraß , der auch ſonſt noch Ro ſomak genannt wird , hat ebenfalls wie der Dachs
einige Aehnlichkeit mit dem Baͤren , weswegen er auch von mehrern Raturforſchern in das

Geſchlecht der Baͤren geſetzt wird . Indeß iſt er auch in vieler Hinſicht weſentlich von dem⸗

ſelben unterſchieden , und kann daher recht gut daven getrennet , und in ein beſonderes Ge⸗

ſchlecht mit dem Dachſe gebracht werden . Der Vielfraß hat , wie ſchon der Augenſchein
lehrt , in ſeiner körperlichen Bildung mit dem Dachſe vieles gemein ; nicht weniger gleicht er

demſelben in ſeiner Lebensart . An Groͤße ſcheint er verſchieden zu ſeyn. Gewoͤhnlich er⸗

ſtreckt ſich ſeine Laͤnge auf 2 Fuß und druͤber . Der Kopf iſt klein , und laͤuft in eine ſpitzige
Schnauze aus ; die Augen ſind ſehr klein , die Ohten kurz und abgerundet ; derLeib iſt dicker
als beym Dachs ; die Beine ſind ſtark , aber kurz ; der Schwanz iſt hinten mit einem Haar⸗
buͤſchel beſetzt . Das Fell des Thieres iſt mit ſchoͤn glaͤnzendem Haare beſetzt . Dieſe ſtad auf
dem Kopfe ſchwarzbraun ; vongleicher Farbe iſt auch der große breite Flecken auf dem Ruͤcken .

Der Hals , die Seiten , die Beine und uͤbrigen Theile des Leibes ſind kaſtanienbraun , welche
Farbe an einigen Orten heller , an andern dunkler iſt . Das Fell iſt ſehr elektriſch.

Der Vielfraß frißt zwar allerdings viel , doch verhaͤltnißmaͤßig nicht mehr als jedes an⸗

dete Raubthier ) . Die Fabel , welche man von ihm erzaͤhlt , daß er naͤmlich ſo ungeheuer
viel fraͤße , daß er hernach ſeinen Leib zwiſchen zwey dicht neben einander ſtehende Baͤume

preßte , um ſich wieder auszuleeren , und von neuem freſſen zu koͤnnen, gruͤndet ſich wohl auf
nichts mehr als auf ſeinen Ramen , der allem Anſchein nach bloß aus Mißverſtaͤndniß ent⸗

forang . Die Lappen nennen das Thier Fiäͤlfraß , welches ſo viel heißt als Felſenbeſu⸗
cher . Es iſt ein Raubthier , das im Verhaͤltniß mit ſeiner Groͤße viel Staͤrke und Muth
zeigt. Hunde , die noch einmal ſo groß ſind als der Vielfraß, wagen ſich nicht an ihn . Et

faßt den Hund , wenn er ihm zu nahe kommt , mit einer unglaublichen Wuth , und beißt
ihm ſogleich ganze Stuͤcke aus dem Leibe; zerreißt ihn auch ohne ſonderliche Anſtrengung
ganz . Sogar dem Wolfe und dem Baͤren iſt er furchtbar , und der erſtere , der ſonſt nichts
verſchmaͤhet, ſoll ſelbſt ſein Aas nicht freſſen . Es ſcheinet noch nicht ſo recht bekannt zu
ſeyn , wie er ſeinem Raube beykommt . Seine Sinneswerkzeuge , Geruch , Geſicht und Ge⸗
hoͤr beſitzt er ; alſo wird es ihm leicht , die Thiere auszuſpaͤhen; allein laufen kann er nicht
ſonderlich , und eben ſo ſcheint er auch nicht ſehr geſchickt im Springen zu ſeyn . Rach eini⸗

) Von einem , der in Dresden geſehen wurde , ſagte man jedoch, daß er taͤglich dreyßig Pfund
Fleiſch verzehre , welches gerade noch einmal ſo viel waͤre, als der Lowe brqucht.
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gen Rachrichten ſoll er ſich beſonderer Liſt und Kunſtgriffe bedienen , z. BV. im Winter dem
Rennthiere , wenn es eben unter dem Schnee ſeine Rahrung ſucht , unvermuthet in den Na⸗
cken ſpringen , ſeine Klauen einhauen , und es ſo toͤdten . Im Sommer hingegen ſoll er ſich
ſacht auf einen Baum ſchleichen , unter welchem Rennthiere weiden , und dann auf einmal

herabſpringen . Von einigen wird er ſo grimmig und grauſam beſchrieben , daß er kein Thier
ſchont , das ihm aufſtoͤßt . Im Zorne ſoll er faſt wie eine Katze knurren , und wenn ihn die

Hunde von allen Seiten mit Gewalt anfallen , ihnen ſeinen Unrath , der ſehr duͤnn und ſtin⸗
kend iſt , entgegen ſpruͤtzen, wovor ſie fliehen . — Er frißt nicht nur Fleiſch , ſondern auch
Brod , Kaͤſe, Butler , Eyer und dergleichen . Den Vorathsbehäͤltniſſen der Gebirgsbewohnerin
den noͤrdlichen Gegenden ſoll er oft viel Schaden thun . Dies kann er um ſo mehr , da
er ein ſo ſcharfes Gebiß und ſo viel Staͤrke hat , daß er Bretter zu zerſplittern und zu zerna⸗
gen im Stande iſt . ——

Das Vaterland des Vielfraßes iſt das noͤrdliche Europa , Aſien und Amerika . Er
haͤlt ſich in Lappland , in Sibirien ꝛc. auf Anhoͤhen, in felſichten Gegenden und in dicken
Waͤldern auf . Dachsloöcher , hohle Baͤume, Felſenkluͤfte ſind ſeine Wohnungen . Er bleibt
faſt immer in der Naͤhe derſelben , und raubt ſelten in einer entfernten Gegend .

Im Januar iſt die Begattungszeit . Das Weibchen wirft meiſt nur ein oder zwey , oder
wie andere ſagen , drey bis vier Junge , die es in Felſenloͤchern und in dichten Waldungen
verbirgt . Wenn man ein Junges findet , ſo kann man es mit Fleiſch und vegetabiliſchen
Nahrungsmitteln außziehen und zaͤhmen . Es wird ziemlich kirre , und iſt , ſo lange es nicht
gereizt wird , ſtill und unſchaͤdlich . Laͤßt man es aber hungern , oder wird es alt , ſo faͤngt es
an boͤſe zu werden .

Man faͤngt den Vielftaß um ſeines ſchoͤnen Felles willen , welches mit drey bis vier Ru⸗
beln bezahlt wird , auf verſchiedene Art . Man ſchießt ihn mit ſtumpfen Bolzen , man ſtellt
Tellereiſen auf ; auch verfolgt man ihn auf Schneeſchuhen , und erlegt ihn mit Spießen .

——
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Vierf . Thiere X .

Vivetren , oder Zibeth - und Stinkthiete .

N .
8 8 3 3 . —

Die Viyverre oder das Stinkthier iſt nur in heißen Laͤndern einheimiſch , und theils ſeinesſtarken Wohlgeruchs , theils ſeines abſcheulichen Geſtanks wegen , den verſchiedene Artendabon haben , ſehr merkwuͤrdig . Folgende Thiere gehören dazu.
Nro . 1. Das Zibeththier .

Man nannte es ſonſt auch die Zibethkatze , es hat aber nichts aͤhnliches mit der Katze,Es lebt in Arabien , Malabar , Siam und in den Phillippiniſchen Inſeln , iſt 2 Fuß lang ,grau und ſchwarz von Farbe , und naͤhrt ſich von kleinen Thieren , Voͤgeln , Fiſchen , Wur⸗zelwerk , und Fruͤchten. Dieſes Thier liefert unſern Apotheken den Zibeth , eine weiche but⸗teraͤhnliche, ſtarkriechende Maſſe , die man zum Parfuͤmiren braucht . Alle Viverren habennaͤhmlich hinten unter dem Schwanze und After einen haͤutigen Beutel mit einer Oeffnung , inwelchem ſich dieſe ſchmierige , bald wohlriechende , bald aͤuſſerſt ſtinkende Materie ſammelt,und von dem Thiere herausgedruͤckt werden kann . Beim Ziebeththier iſt dieſe Materie wohl⸗riechend , und heißt Zibeth , ſteht erſt weiß , dann gelblich , und endlich braun und ſchwarzaus . Sein Geruch iſt anfangs uͤberaus ſtark und unangenehm , ſo daß er Schwindel undKopfweh macht , wird aber in der Folge milder und lieblicher . Der reinſte und beſte kommtaus Holland , beſonders aus Amſterdam , wo viele Zibethchiere eigends dazu gehalten werden ,um ihnen alle drey Tage den Zibeth abzunehmen . Man darf den Zibeth nicht mit dem Biſamoder Moſchus verwechſeln , welcher ganz etwas andres iſt , und von einem kleinen Rehe her⸗kommt .

Nro - 2. Die Genette .
Lebt in Weſtaſten auch in Spanien , iſt nur halb ſo groß als das Zibeth , naͤhrt ſich vomMäuſefangen , und wird deshalb oft zahm in den Haͤuſern gehalten . Ihr Zibethſack enthaͤlteine Materie , die zwar keinen widrigen , aber doch ſo ſchwachen Geruch hat , daß ſte nichtzu brauchen iſt . Der Balg wird als ein gemeines wohlfeiles Pelzwerk von unſern Kuͤrſchnernvexarbeitet .

Nro , 3 . Der Ichneumon .
Der Ichneumon , welcher wegen ſeines Stinkbeutels gleichfalls zu den Viyverten gehoͤrt ,lebt in Aegypten , und wurde ſchon von den alten Aegyptiern als der Wohlthaͤter des Landesgoͤttlich verehrt ; Er reinigt nehmlich , weil er ſich von Crocodileiern, Maͤuſen, Schlangen,Eidechſen und Froͤſchen naͤhrt, Aegypten von dieſen Plagen , die ſich durch jaͤhrliche Ueber⸗chwemmungen des Rils unglaublich vermehren . Man erzaͤhlte ſonſt von ihm , er ſey einLodfeind des Crocodils verberge ſich in dem Sande am Ufer des Rils , und krieche dem
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Crocodill , wenn es mit offnem Rachen ſchlafe, in den Leib und freſſe ihm die Leber und Ein⸗

geweide . Allein dies iſt eine Fabel ; er verhindert hauptſaͤchlich die zu haͤufige Vermehrung des

Crocodils , indem er ſeine , in den Sand gelegte Eier aufſucht und auffrißt . Er hat mehr

Borſten als Haare am Leibe ; iſt ſehr zahm , und wird von den Aegyptern der Maͤuſe wegen

haͤufig in den Haͤuſern gehalten .

Nro . 4 . Die Manguſte .

Iſt auch eine Art von Ichneumon , die in Bengalen und Perſien lebt , und ſich ſonder⸗

lich von Schlangen und ihren Eiern naͤhrt. Sie ſtellt ſelbſt der giftigſten von allen , der

Brillenſchlange nach . Sie kaͤmpft mit ihr , und wenn ſte von ihr gebiſſen wird , kaut ſie ge⸗

wiſſe Kraͤuter und Wurzeln , daß ihr das Gift nichts ſchadet .

Nro . 5 . Die Coaſe . Nro . 6. Der Skunk .

Die eigentlichen Stinkthiere oder Mufetten , wovon die Coaſe (oder der Yzquiepatl , wie er

in Mexiko heißt ) und der Skunk in Nordamerika zwei Hauptarten ſind , wohnen nur in

Amerika und ſind merkwuͤrdig , wegen ihrer ſonderbaren Vertheidigung , die ſie vor allen an⸗

dern Thieren voraus haben . Werden ſie nemlich von einem Hunde oder Menſchen verfolgt ,

und ſie wollen ſich nicht durch die Flucht retten , ſo wehren ſie ſich augenblicklich dadurch ,

daß ſie ihrem Feinde aus ihrem Stinkbeutel einen Saft auf 6 bis 10 Ellen weit entgegen

ſpritzen , der ſo entſetzlich ſtinkt , daß er die Luft auf 100 Schritte umher ' vergiftet und den

Menſchen und Hunden den Odem dergeſtalt verſetzt , daß ſte von ihnen ablaſſen und die

Raſe in die Erde ſtecken muͤſſen, wenn ſie nicht erſticken wollen .

Die Coaſe iſt 16 Zoll lang , braun von Farbe , lebt in Mexico in den Felſenkluͤften,

und naͤhrt ſich von Voͤgeln und Kaͤfern. Der Skunk wohnt in Nordamerika in hohlen

Baͤumen , oder in Gruben unter der Erde , und naͤhrt ſich von Gefluͤgel, Die Wilden eſſen

ſein Fleiſch und machen ſich aus dem Balge
Tabaksbeutel .

— — ———
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Miverrà Elbetlia, )

Das Zibeththier gehoͤtt zu dem Geſchlechte der Viverren .
ſtreckten Kopf , einen langen Leib , und kurze Beine mit
mittelſt deren ſie nicht nur geſchickt Baͤume beſteigen
ſcharren koͤnnen . Die merkwuͤrdigſte koͤrperliche Ei
zwiſchen dem After und den Geburtsgliedern habe
oder Beutel befindet, worinn ſich eine ſtarkriechende

Dieſe haben einen langge⸗
ſpitzigen Krallen an den Zehen, ver⸗

„ ſondern auch in der Erde wuͤhlen odet
genheit derſelben iſt eine Spalte , welche ſie

n , und an welcher ſich ein doppelter Sack
„ſchmierige Feuchtigkeit ſammelt .

Von den uͤbrigen Gattungen dieſes Geſchlechts unterſcheidet ſich das Zibeththier insbe⸗ſondere durch den langen Schwanz , der abwechſelnd mit ſchwarzen und weißen Ringen umge⸗ben iſt , durch die graue Farbe ſeines Räckens und die wellenfoͤrmigen ſchwarzen Streifen aufdemſelben . Das Thier iſt groͤßer als eine wilde Katze ; es mißt von der Raſe bis zumSchwanze 234 Fuß , und der Schwanz hat auch eine Laͤnge von mehr als 1 Fuß . DieSchnauze iſt abgeſtumpft und am Ende ſchwarz ; die Ohren ſind kurz, rundlich und bedeckt .Der Kopf und Oberhals iſt ſchmutzig weiß , mit Braun und Schwarz gemiſcht . Von derMitte des Halſes zieht ſich ein ſchwarzer Streif laͤngs dem Rücken bis zur Mitte des Schwan⸗zes hin ; ein aͤhnlicher Strich laͤuft an jeder Seite des Halfes bis an die Schultern . DieSeiten ſind weißgrau mit ſchwarzen , faſt wellenfoͤrmigen ſenkrecht liegenden Streifen ; an denBeinen gehen dieſe Streifen in die Quere .

Man nannte ſonſt dieſes Thier die Zibethkatze ; allein ſehr unſchicklich , denn es hat mitder Katze nichts gemein , als eine gewiffe Behendigkeit in ſeinen Bewegungen . Mehr Aehn⸗lichkeit hat es , wenigſtens was den Kopf betrifft , mit dem Fuchſe . — Es haͤlt ſich in denheißen Erdſtrichen der alten Welt auf . In Oſtindien , beſonders auf den Philippinen , wirdes haͤufig gefunden ; auch in Afrika iſt es nicht ſelten . Amerika hat es , nach Büffons Ver⸗ſicherung , erſt aus jenen Erdtheilen erhalten , es iſt ihma ber urſpruͤnglich keinesweges eigen .Ob es gleich den heißen Zonen angehoͤrt , ſo lebt es doch auch in kaͤltern Gegenden . InHolland z. B. haͤlt man ſte , und naͤhrt ſie mit Fleiſch , Eyern und Reiß . Sie werden ziem⸗lich zahm und gleichſam Hauskhiere .
9s Heft .
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In ihrei natürlichen Zuſtande ſind ſie wild , und beißen ſehr ſcharf um ſich . Im Lau⸗

ſe kommen ſie einem Hunde gleich . Sie ſind Raubthiere , und fangen und verzehren Voͤgel,

Maͤuſe und andere kleine vierfuͤßige Thiere . Gleich dem Fuchſe ſuchen ſie ſich in die Behaͤlt⸗

niſſe des zahmen Federviehes einzuſchleichen , wͤͤrgen es , und ſchleppen es fort . In Ermang⸗

lung animaliſcher Rahrungsmittel freſſen ſte auch Vegetabilien , z. B . Reiß , Fruͤchte und

Wurzeln . Sie trinken wenig , und lieben auch feuchte naſſe Gegenden nicht , ſondern bren⸗

nende trockene Sandfelder , ingleichen duͤrre Anhoͤhen ſind ihnen am angenehmſten . Ihr Ge⸗

ſchrey iſt dem Knurren eines Hundes aͤhnlich, wenn man ihn erzuͤrnt . In ihrer Heimath

vermehren ſie ſich ſtark ; in Europa aber pflanzen ſie ſich nicht fort .

Die ſchmierige ſtarkriechende Feuchtigkeit , welche dieſes Thier in ſeinem Beutel hat , und

die nicht wie bei den uͤbrigen Viverren ſtinkt , ſondern einen angenehmen Geruch von ſich gibt ,

wird in den Apotheken verkauft , und zu mancherlei Zwecken angevendet . Wenn man ſie dem

Thiere nehmen will , ſo ſpertt man es in einen engen Kaͤfig, worin es ſich nicht umdrehen kann ,

haͤlt es ſodann an dem Schwanze feſt , und ſchoͤpft die Materie mit einem kleinen hoͤlzernen

Loͤffel hinten aus dem Beutel heraus . Dies kann man wohl zwey bis dreymal in der Wo⸗

the thun . Je beſſer man das Thier fuͤttert, deſto mehr Zibeth liefert es . Der Zibeth iſt an⸗

fangs weiß und ſo dick wie Honig , hernach wird er braun und endlich ſchwarz . Man muß ihn

in ein Gefaͤß ſorgfaͤltigverwahren , weil ſich ſonſt der Geruch leicht verliert . Von friſchem Zi⸗

beth iſt der Geruch ſo heftig , daß er Schwindel und Kopfweh erregt ; nach und nach wird er

aber immer milder und angenehmer . Das Thier duͤnſtet ebenfalls den nehmlichen Geruch

ſtark aus , und man kann daher in der Naͤhe deſſelben , beſonders an einem eingeſchloͤſſenen

Orte , nicht lange ausdauern . Wenn man es reitzt , ſo nimmt die Heftigkeit des Geruchs

zu , und wenn das Thier geaͤngſtiget oder ſonſt erhitzt wird , ſo faͤngt es an in Schweiß zu

gerathen . Dieſer Schweiß wird , weil er eben ſo riecht wie Zibeth , und wirkliche Zibeththeil⸗

chen zu enthalten ſcheint , geſammelt, und unter den ächten Zibeth gemiſcht. Der Beutel

mit dieſer ſonderbaren Fluͤſſigkeit findet ſich bey beyden Geſchlechtern ohne Unterſchied . Sie

wird den Thieren beſchwerlich , wenn ſte ſich in Menge geſammelt hat . Vermittelſt einiger

Muskeln ſind ſie daher auch im Stande , den Beutel zuſammenzupreſſen und den Ueberfluß

herauszudruͤcken .

Der Zibeth , welchen man aus Oſtindien und aus der Levante erhaͤlt , iſt nicht ſo rein ,

wie der hollaͤndiſch⸗ europäͤiſche. Jener wird gewoͤhnlich mit allerley Pflanzſäͤften vermiſcht .

Ehemals pflegten die ſußen Herren und Damen ſich und ihre Kleider , ingleichen den Haarpu⸗

der damit zu parfuͤmiren; dieſer Gebrauch iſt heut zu Tage ziemlich aus der Mode gekom⸗

men , ſo wie auch der Gebrauch des unvermiſchten Zibeths in allerley krankhaften Zufaͤllen.

Er wird jetzt in der Medizin nur noch mit andern Subſtanzen vermiſcht gebraucht ; denn fuͤr

5 iſt er zu hitzig und angreifend . Daß das Fleiſch des Thieres gegeſſen werde , findet man

nicht .
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( VJiverra genetta, )

Die Genetta , welche viel kleiner iſt als das Zibeththier , hat einen ſpitzigen Kopf , einen
ſchlanken Leib und ſehr kurze Beine . Ihr Fell iſt mit ſanften daunenartigen Haaren beſetzt .
Es hat zum Grunde eine ſchoͤne glaͤnzend aſchgraue Farbe . Auf dieſem Grunde finden ſich
ſchwarze Flecken , welche an den Seiten in ziemlicher Ordnung ſtehen . Der lange Schwanz
iſt ſchwarz und weiß geringelt . Auf dem Ruͤcken laufen die ſchwarzen Flecken ſo dicht zuſam⸗
men , daß ſie faſt lange Streifen bilden . Das Haar auf dem Racken iſt etwas verlaͤngert ,
ſo daß es eine Art von Maͤhne bildet . An demſelben Orte , wie bey dem Zibeththiere , hat
auch die Genette einen Beutel , in welchem ſich ebenfalls eine gewiſſe Feuchtigkeit ſammelt ,
die biſamaͤhnlich, aber viel ſchwoͤther riecht als der Zibeth . Der Geruch verſchwindet auch
bald .

Sowohl in der aͤußern Bildung als im Betragen hat die Genette vieles mit dem Stein⸗
marder gemein . Sie iſt wild , laͤßt ſich aber doch leicht zaͤhmen. Man findet ſie beſonders
haͤufig in der Levante , ſparſamer in Spanien , Frankreich und der europaͤiſchen Tuͤrkey.
Feuchte niedrige Gegenden ſind ihr Aufenthalt . Sie lebt vom Ratten⸗ und Maͤuſefangen,
und frißt auch Voͤgel, wenn ſie ſie haben kann . Dem Federvieh trachtet ſie eben ſo eiftig
nach als der Marder . Des Maͤuſefangens wegen haͤlt man ſie in Aſten , in Conſtantinopel
und in Spanien zahm wie Katzen in den Häͤuſern .

Die Felle werden wegen ihres feinen und weichen Haares bisweilen theuer bezahlt.

τ — —

Der Ichneumon und die Manguſte .
MNiverrà ichneumon . )

Wir verbinden die in den Abbildungen Ichneumon und Manguſte genannten Thiere , weil
beyde eine Gattung ausmachen , und nur in einigen nicht weſentlichen Stuͤcken von einander
unterſchieden ſind . Beyde fuͤhren den Ramen Ichneumon oder Pharaosratzen . Buͤffonnennt ſie Manguſte . Er meint , daß die Verſchiedenheit in der Farbe und Groͤße des Ich⸗
neumons vermuthlich daher komme, weil man ſie in Egypten als Hausthiere haͤlt. Run
aber iſts bekannt , daß faſt alle Thiere durch die Domeſtication ihre Farbe nicht nur , ſondern

C 2



auch ihre natͤͤrliche Größt veraͤndern . Die unter dem Namen Ichneumon abgebildete nennt

Büffon eine große Mangüſte . Sie hat eine dickere , nicht ganz ſo lange Schnauze als die

kleinere , welche unter dem Namen Manguſte abgebildet iſt . Jene hat ferner ein ſtarreres
und nicht voͤllig ſo langes Haar , laͤngere Raͤgel, einen längern und zottigern Schwanz , und

die Farbe iſt weißgrau .

Die kleinere oder die Manguſte iſt mehr roſtfahl ; doch an vielen Stellen auch weißgrau ;
vom Halſe bis zum Schwanze hat ſte ſchwarze Querſtreifen .

Die Laͤnge dieſer Thiere iſt uͤberhaupt ungefaͤhr von 20 bis zu 22 Zoll ; allein es haben

einige auch nur 14 bis 16 Zoll in der Länge, ohne den Schwanz . Dem Baummarder kom⸗

men ſie in der Groͤße am nachſten , und haben auch in andern Stuͤcken Aehnlichkeit mit ihm .
Das Haar iſt bey allen ziemlich ſtruppig und ſteif, ſo daß es faſt den Borſten gleicht .

Das Naturell des Ichneumons iſt ſehr wild und unbäͤndig . Sie ſind in ihrer Art

grimmige Raubthiere , denen es bei ihrer unbeträchtlichen Groͤße gar nicht an Muth gebricht .
Sie fuͤrchten ſich weder vor Hunden noch vor Katzen , und machen auf alle lebendige Geſchoͤ⸗

pfe ohne Unterſchied Jagd , wenn dieſe ihnen nur nicht an Kraͤften uͤberlegen ſind . Maͤuſe ,

Ratzen , Voͤgel, Schlangen , Kroͤten, Froͤſche , Eidechſen , Inſekten ꝛc. Auch Eyer ſind ihre

Rahrung . Man ſagt , daß ihnen der Biß giftiger Nattern nichts ſchade , und daß ſie die⸗

ſelben muthig angreifen und freſſen . Wenn der Ichneumon von einer giftigen Schlange ver⸗

letztwird, ſo frißt er , wie man ſagt , eine gewiſſe Wurzel , die von der Ophiorrhiza mun -

gos kommt , und dieſe Wurzel ſichert ihn gegen die ſchaͤdlichen Folgen des Biſſes . Eine

Katze zu wuͤrgen, ſoll dem Ichneumon leicht ſeyn , ob er gleich um nichts , oder nicht viel

größereiſt . Er ſchleicht , ohne das mindeſte Geräͤuſch zu machen, und richtet wie die Katze

ſeinen Gang nach den Umſtaͤnden ein, zieht bald den Leib zuſammen , bald dehnt er ihn aus .

Der Laut , welchen er von ſich gibt , iſt ein ſchwaches Gemurr ; nur wenn man ihn reizt und

ſchlaͤgt, ſchreyt er hell auf . Auch er hat wie die uͤbrigenViverren einen Beutel , in welchem

eine ſchmierige Feuchtigkeit zuſammenfließt .

Die Heymath des Ichneumons iſt das ganze ſuͤdliche Aſten bis Java hinunter . In

Egypten ſind ſie beſonders ſehr zahlreich . Doch ſollen ſie nicht ſo haͤufig, wie bey uns die

Katzen , zahm gehalten werden , denn ſie thun dem Gefluͤgel großen Schaden . Uebrigens iſt
der Ichneumon in Egypten eine große Wohlthat der Ratur . Da bey den jaͤhrlichen Riluͤber⸗
ſchwemmungen eine ungeheure Menge Amphibien und Inſekten im Schlamme , der nach der

Ueberſchwemmung zurüͤckbleibt, ausgebruͤtet und ernaͤhrt wird , welche , wenn ſie faulten , die

Luft verpeſten und Seuchen verurſachen wuͤrden, ſo kommt den Egyptern der große Appetit
des Ichneumon hier trefflich zu ſtatten . Eine bekannte , laͤngſt widerlegte Fabel iſts , daß der

Ichneumon dem ſchlafenden Krokodil in den Rachen bis zum Magen krieche , ihm die Einge⸗
weide zerfreſſe , und ſich ſogar mitten durch den Leib des Krokodil einen Weg bahne , und
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ohne Schaden wiedet herauskomme . Den Eyern des Krokodils ſtellt er nach , und ſcharrtſie aus dem Sande hervor ; doch ſoll nicht eigentlich er , ſondern eine Schildkroͤte die meiſtenEyer und Jungen des Krokodils wegfreſſen .

Ehemals verehrte man den Ichneumon in Egypten ſeiner Dienſte wegen , die er durchVertilgung ſchaͤdlichen Ungeziefers dem Lande leiſtet , goͤttlich , und töͤdtete keinen . — Inunſerm Klima und ſelbſt in dem waͤrmeren franzoͤſiſchen haͤlt er ſich nicht , weil er zu zaͤrtlichgegen Wind und Kaͤlte iſt .

Di ee CEuv a f . e .
( Viverra BuulpEαA .

Dieſes Thier hat von der Schnauze bis zum Schwanze eine Laͤnge von ungefaͤhr 16 Zoll .Die Schnaußze iſt duͤun; die Ohren ſind klein , die Beine kurz , und die Zehen find mit ſpit⸗zigen Krallen verſehen . Das ganze Fell des Thieres iſt dunkel kaſtanienbraun . Es haͤlt ſichin der Erde und in Felſenkluͤften auf . Seine Rahrung beſteht in Kaͤfern , Wuͤrmern undkleinen Voögeln . Wenn es auf einen Huͤhnerhof kommen kann , ſo wird alles Gefluͤgel er⸗wurgt ; aber es frißt davon nichts als das Gehirn . Es iſt nur in Amerika , und zwar inden gemaͤßigten Gegenden deſſelben , in Neuſpanien , in Carolina , Luiſtana ꝛc. zu Hauſe.
Das merkwuͤrdigſte an dieſem Thiere iſt der unausſtehliche Geſtank , den es von ſichgibt , wenn⸗man es reizt , oder wenn es ploͤtzlich erſchreckt wird . Dieſer Geſtank dient demThiere zur Vertheidigung . Kein Hund wagt ſich gern an daſſelbe , und wenn man ihn dar⸗auf zuhetzt , ſo jagt er zwar dem Thiere nach , und dieſes entflieht auch , und ſucht ſich auf ei⸗nem Baum zu retten . Iſt es aber nicht im Stande , ihm zu entkommen, ſo laͤßt es auf ein⸗mal ſeinen Urin von ſich , der einen ſo fuͤrchterlichen Geſtank verurſacht , daß der Hund ſtutzt7 3 3 —
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und fortlaͤuft . Eben dieſes Rettungsmittel gebraucht es gegen Angriffe von Menſchen .

VVVV
MNiverra putortus . )

Dieſes iſt das eigentliche Stinkthier , welches an Größe dem Hausmarder gleicht . DieeFarbe des Felles iſt ſchwaͤrzlich mit Weiß vermiſcht . Laͤngs dem Kuͤcken und den Seiten



laufen fuͤnf ganz weiße Streifen vom Kopfe nach dem buſchichten Schwanze zu . Das Thier
wohnt in Nordamerika , und naͤhrt ſich von Voͤgeln , Inſekten und Fruͤchten. Es ſchleicht
ſich auch bisweilen in die Wohnungen der Menſchen ein , um des Fraßes willen . Der Ge⸗
ſtank , den es verbreitet , wenn es gereizt oder geäͤngſtiget wird , ſoll unbeſchreiblich ſeyn . Ein
Menſch , welcher mit dem ſtinkenden Urine des Thieres beſprengt wird , hat lange den unleidli⸗
chen Geſtank an ſich , ſo ſehr er ſich auch reinigen und waſchen mag . Er iſt dann aus aller
Geſellſchaft und vom Umgange mit Andern gleichſam verbannt . Kommt auch nur ein klei⸗
nes Tröpfchen davon auf die Kleidung , ſo muß man gewiß einen Monath warten , ehe ſich
der Geſtank gaͤnzlich verliert . In den Gehoͤlzen, wo ſteh das Thier aufhaͤlt, riecht man es
ſchon in weiter Entfernung . Jemand , der in Amerika lebte , erzaͤhlt von dieſem durchdringen⸗
den Geruche folgendes : „ Einſt kam zur Nachtzeit ein Stinkthier (eigentlich eine Coaſe ) in
die Meyerey , wo ich wohnte . Die Hunde machten Laͤrm, und verfolgten es . In dem Au⸗
genblicke entſtand ein ſo fuͤrchterlicher Geſtank , daß ich es in meinem Bette kaum aushalten
konnte ; die Kuͤhe bruͤllten erſchrecklich . Auf eben dieſer Meyerey ſchlich ſich ein ſolches Thier
in den Keller , ließ aber nicht den mindeſten Geſtank ſpuͤren , ſo lange man ihm nichts zu Leide
that . Als es aber von einem Frauenzimmer getoͤdtet wurde , entſtand im ganzen Keller ein
ſolcher Geſtank , daß das Frauenzimmer einige Tage krank war „ und alles Getraͤnk, alle
Speiſen , die im Keller ſtanden , mußten weggeſchuͤttet werden.

Deſſen ungeachtet macht man das Thier zahm , und laͤßt es den entſetzlichen Geſtank
nicht von . ſich , wenn man es nicht neckt und reizt . Die Wilden eſſen ſogar das Fleiſch von
dieſen Thieren , nachdem ſie vorher denſelben die Stinkblaſe abgeſchnitten haben . Kalm
verſichert , daß er Europaͤer gekannt habe , die das Fleiſch gegeſſen , und es wohlſchmeckend
gefunden haͤtten. Die Haut benutzen die Wilden zu Beuteln . Wegen des unertraͤglichen
Geſtanks nennt man dieſes und andere Stinkthiere in Amerika Teufelskinder .
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